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Liebe Leserin, lieber Leser,

was macht evangelischen Glauben aus? 
Wie lautet die Botschaft der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche? Fragen, die 
keineswegs für Unsicherheit stehen,  
sondern die von einem achtsamen und  
neugierigen Geist zeugen. In der Tat, es ist  
nicht unbedingt für jede und für jeden klar,  
was ihre evangelische Kirchengemeinde 
auszeichnet. 

Wir als Kirchengemeinde haben in einem 
Team für Sie eine Skizze evangelischen 
Glaubens entwickelt. Wesentliche Kern-
aussagen Evangelisch-Lutherischer Theolo-
gie haben wir in acht Kapiteln zusammen-
gefasst. Sie geben zentrale Aussagen zum 
Glauben an Gott wieder, wie sie auch in 
der Folge Antworten auf die Erfahrungen 
mit dem Glauben sind. Neben den beiden 
Sakramenten Taufe und Abendmahl, 
also den zentralen festlichen Ereignissen 
des evangelischen Lebens, gilt es von der 
Begleitung Gottes in unserem Alltag zu 
erzählen. 

Die einzelnen Kapitel sind so aufgebaut, 
dass jedes Thema zunächst aus der Sicht 
eines Theologen und dann aus der Per-
spektive eines Laien beleuchtet wird. Alle 
Autorinnen und Autoren sind unserer Kir-
chengemeinde verbunden und begleiten 
ihre Geschichte teilweise schon seit vielen 
Jahrzehnten. 

Sind Sie neugierig, was den evangelischen 
Glauben ausmacht, wie Glaube lebendig 
ist zwischen Himmel und Erde? Dann 
wünsche ich Ihnen ein ereignisreiches 
Lesen. 

Ihr 
Pfarrer Christian Stalter
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DIE  
GNADE  
GOTTES 

Der Gott aller Gnade aber, der euch  
berufen hat zu seiner ewigen Herrlichkeit in 

Christus, der wird euch,  
die ihr eine kleine Zeit leidet, aufrichten,  

stärken, kräftigen, gründen.

1. Petrus 5,12
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Von der Gnade Gottes leben

Gott uns in seinem Wort nahe kommt und 
uns trösten, aufrichten, stärken, kräftigen 
und gründen will. Hier ist der versöhnende 
Gott uns nahe und hilft dem Herzen, sich im 
Leben auszurichten. Diese Worte sind wie ein 
wertvolles Geschenk, das mir gut tut.   

Es ist jedoch kein Besitz, das ein für allemal 
gegeben wäre. Den Glauben an diesen gnä-
digen und versöhnenden Gott gilt es immer 
wieder neu durch den Gottesdienst und in 
der Begegnung mit anderen Menschen zu ent-
decken. Das macht es auch so herausfordernd. 

Denn vor Gott leben wir in der von ihm 
gegebenen Freiheit. Eine Freiheit, die nicht 
Beliebigkeit meint, sondern eine, die uns 
ermöglicht, mit unserer Persönlichkeit, mit 
dem, was wir von uns verstehen oder auch 
mit unseren unverständlichen Momenten, 
ganz vor Gott zu sein und von seiner Gnade 
und Versöhnung zu leben. Es würde bedeu-
ten, getrost seinen Alltag anzugehen, sich 
zuversichtlich dem zu öffnen, was jeder Tag 
Neues bringt, darauf zu vertrauen, dass das 
Gebet Kraft gibt. Es würde bedeuten, ein 
Leben in Erinnerung zu rufen, von dem wir 
meinen, es schon lange nicht gelebt zu haben: 
Glauben leben!

Von der Gnade Gottes leben 
„Ich sehne mich nach einem Gott, der mich 
ansieht und tröstet“, so resümierte es ein 
Gemeindeglied und brachte damit seine tiefe 
Glaubenssehnsucht zum Ausdruck. Oft sind 
wir überrascht, wenn im Alltag die Frage nach 
dem Glauben an Gott aufkommt. Als Sehn-
sucht formuliert, bewegt diese Frage zutiefst. 
Denn es ist unendlich wichtig im Leben, 
gesehen, wirklich gesehen zu werden und das 
Gefühl zu haben, getröstet zu werden. Dabei 
spielt es keine Rolle, ob wir gerade eine glück-
liche Phase erleben oder Sorge und Angst das 
Leben bestimmen. Es kommt einzig darauf an 
zu spüren, ich bin letztlich geborgen im Leben.  

Martin Luther hat in seinem Leben genau 
diese Sehnsucht zum Ausdruck gebracht. 
„Wie bekomme ich einen gnädigen Gott?“, 
fragte er sich. Für ihn war der Weg zu Gott 
verstellt, blockiert von Regeln und Vorschrif-
ten, die ein Leben in Trost und Zuversicht 
unmöglich machten. Seine reformatorische 
Erkenntnis war, dass uns im Glauben der gnä-
dige Gott begegnen will. Diese Erkenntnis ist 
grundlegend für den evangelischen Glauben. 
Gottes „Ja“ gilt dem Menschen. Es kann nicht 
ausbleiben, dass im Vertrauen auf diesen gnä-
digen Gott seine Gebote, vor allem das Gebot 
der Nächstenliebe, eine zentrale Rolle spielen. 
Doch zuerst gilt: Gott ist da für dich!

Allein durch Gnade – Sola Gratia
Die moderne Frage nach dem gnädigen, 
tröstenden Gott stellt sich heute noch einmal 
ganz anders als zu Luthers Zeiten. Unsere 
Wahrnehmung ist geprägt durch viele Lebens- 
und Glaubenshaltungen, als Ergebnis eines 
umfassenden Freiheitsverständnisses. Wo 
und wie kann ich also diesem gnädigen Gott 
begegnen? 

„Eigentlich sollte ich mal wieder am Sonn-
tag in die Kirche kommen. Aber dann bin 
ich doch wieder abgelenkt. Dabei weiß ich 
doch, dass da etwas ist, das mich unbedingt 
betrifft.“  
Der Gottesdienst ist nach evangelischem 
Verständnis ein Weg, um diese Sehnsucht 
nach Gott zu leben. Es ist der Ort, an dem 

6



Es ist Sommer, ich genieße die 
Ruhepause mittags, sitze auf dem 
Balkon und schaue in den Garten. In 
dieser friedlichen Stille wird mir auf 
einmal bewusst, wie wenig ich dafür 
kann, in einer Ecke der Welt zu leben 
ohne Krieg und große Not. Selbst-
verständlich ist das nicht. Das Wort 
Gnade geht mir durch den Kopf; 
Gottes Gnade. Dieses vorbehaltlose 
Hinwenden zu uns Menschen, ohne 
Wenn und Aber, ohne Erwartung auf 
Gegenleistung.
Aufmerksam und wohlwollend schaut 
er auf jeden von uns. Gilt diese liebe-
volle Zuneigung auch mir? Ja, sie gilt 
auch mir, daran glaube ich.

Bilder tauchen vor mir auf, nicht nur 
gute. Ich denke an Nächte, in denen 
ich schlecht Schlaf finden konnte. 
Ungute Gedanken steigen in mir 
auf, dunkel wird es in mir. Enttäu-
schung und Wut haben mich wieder 
im Griff. Ich spüre den unheilvollen 
Sog, in den ich gerate. Ich muss mich 
wehren, ich will mein Inneres nicht 
zerfressen lassen von diesem schlim-
men Spuk. 

Ein Kreuz liegt auf dem Nachttisch, 
Kinder haben es getont, glasiert, es 
ist glatt und kühl. Ich nehme es in 
meine Hände. In mir fängt es an zu 
reden, zu bitten, immer wieder zu 
bitten.
Am nächsten Morgen weiß ich: Gott 
war mir nah, er hat meine Hilflosig-
keit gesehen. Heilen und vergeben ist 
seine Antwort.
An ein Wort aus einer Predigt muss 
ich denken: „Lass Dir an meiner  
Gnade genügen“ (2. Kor 12,9).  
Ein Wort, das sich mit der eigenen 
Erfahrung füllt, nicht zum ersten 
Mal. Draußen ist es hell, mein Herz 
ist dankbar und leicht.

Viel später:
Ein Anruf, die traurige Stimme einer 
sehr lieben Freundin: Ihr Kind liegt 
im Krankenhaus! Minuten später 
sind Bilder auf dem PC von dem 
sehr kleinen Jungen, angeschlossen 
an Schläuche und Monitore. Meine 
Angst lässt nach, der Bub ist in guten 
Händen. Die Eltern waren zufällig im 
Zimmer, als das Kind blass und apa-
thisch wurde und aufhörte zu atmen. 
Zufällig? Das Kind wurde gerettet. 
– Ich sitze am Telefon, sehe alles vor 
mir, die Panik, das Entsetzen. Dann 
das erlösende Wort des Arztes: Er 
atmet wieder.
Große Dankbarkeit schwemmt bei 
mir den kleinsten Zweifel fort, dass 
es nur Zufall war. Der barmherzige 
Schutz über diesem Kind war Bewah-
rung und gnädige Fügung Gottes. 
Tage später berichtete unsere Freun-
din begeistert von dem erfahrenen, 
verständnisvollen Arzt, dem sie ver-
trauen konnten, dass alles gut wird. 

Vieles in meinem Leben kann ich erst 
jetzt, in der Rückschau, richtig ein-
ordnen. Nicht nur Rettung aus gro-
ßer Not habe ich inzwischen erlebt, 
auch immer wieder die Frage, warum 
Gott schlimme Ereignisse nicht ab-
wendet. Nur aus dem Glauben heraus 
gelingt es mir, sein Handeln anzuneh-
men und ohne Verbitterung dankbar 
und froh zu leben.
Ohne eigenes Zutun bin ich hinein-
gewachsen in das kirchliche Leben 
und in den Glauben. Kindergottes-
dienste habe ich erlebt, die Konfirma-
tion war für mich selbstverständlich, 
gute Religionslehrer begleiteten mich. 
Einen Fundus an Bibelstellen habe 
ich dadurch einfach mitbekommen, 
die mir heute sehr wichtig sind. Die 
kostbaren Momente der wunderbaren 
Erfahrung der Nähe Gottes zu spü-
ren, sammeln sich in mir zu einem 
Quell der Zuversicht und Gewissheit: 
Ich kann unter der Gnade Gottes von 
der Gnade Gottes leben.

Gott im Leben gnädig spüren

DIE GNADE GOTTES
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DIE  
BOTSCHAFT

Selig sind die Friedfertigen;  
denn sie werden Gottes Kinder heißen.

Matthäus 5,9 
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Die frohe Botschaft von Jesus Christus ist 
das Fundament christlichen Glaubens. Jesus 
wandte sich den Menschen zu und gab ihnen 
die Würde zurück, die ihnen die Gesellschaft 
vorenthielt. Er schenkte ihnen Hoffnung 
und neues Lebensglück. Seine Weise, für die 
Menschen da zu sein, seine Kraft zu hei-
len, aber auch seine Gabe, dem Einzelnen 
zu helfen, die gestörte Beziehung zu Gott 
wieder fruchtbar zu machen, offenbart sich in 
seinem Leben. In den Evangelien wird weiter 
berichtet, dass sich eine starke, fürsorgliche, 
aber auch zerbrechliche Gemeinschaft um 
Jesus sammelte, als er sich auf den Weg nach 
Jerusalem machte.  
Die Stärke seines Glaubens an Gott wird 
letztlich deutlich in seinem Leidensweg. In 
Jerusalem ist er bei seiner Verurteilung der 
Willkür der Menschen ausgesetzt. Sein Tod 
am Kreuz besiegelt scheinbar die erdrückende 
Ungerechtigkeit der Welt. Doch in seiner Auf-
erstehung wird die Gerechtigkeit und Güte 
Gottes als neuer Maßstab der Welt gegenüber 
wirksam. 
Das Kreuz macht sichtbar: es gibt Leiden, 
Hoffnungslosigkeit, Ohnmacht, Tod in 
unserem Leben. Mit seiner Auferstehung wird 
gleichsam verkündet, dass wir in der Hoff-
nung auf Gott mit Zuversicht leben dürfen. 
So wie Gott mit Jesus ins Leben auferstanden 
ist, ist auch für uns damit das neue Leben als 
Christen skizziert. 
Sich im Leben und Glauben hoffnungsvoll 
geborgen zu wissen, bedeutet in Freiheit zu 

leben. Jesus zeigt uns einen Weg, der sich 
frei von Angst entfalten und sich der Gnade 
Gottes öffnen kann.   

Allein die Bibel – Sola Scriptura
Die Bibel ist die Quelle der frohen Botschaft 
für uns Menschen. In der Geschichte Gottes 
mit uns Menschen, die im Alten und Neuen 
Testament sichtbar wird, ist von diesem Gott 
des Lebens zu hören. Sie erzählt von der Be-
gegnung Gottes mit Menschen, die im Leben 
in ihren Beziehungen scheitern, in ihren 
Anstrengungen, bei ihrer Suche nach Gott. Es 
ist aber auch von dem gelingenden Leben die 
Rede. Sein „Ja“ steht dabei über allem Leben. 
Spricht uns Gott grundsätzlich oder jeden 
Tag auf´s Neue seine Gnade zu, bedeutet das 
in der Folge, verantwortlich allem Leben zu 
begegnen. Für Martin Luther bedeutete dies, 
dass alle Getauften und alle Glaubenden, alle, 
die Gott vertrauen, in gleicher Weise einge-
laden sind, die frohe Botschaft zu leben und 
weiterzutragen.  

Der Beter des Psalms schreibt vielleicht 
unbesorgt, tollkühn, vielleicht auch durch Er-
fahrung erkannt: „Mit meinem Gott kann ich 
über Mauern springen.“, Psalm 18,30. Nichts 
anderes wird darin deutlich, als dass Selbst-
vertrauen und Enthusiasmus, respektvoller 
Umgang im Glauben an Gott möglich sind, 
auch da, wo Verachtung und Diskriminierung 
an der Tagesordnung sind. Es bedeutet nichts 
anderes, als dass die Kirche und der lebendige 
Glaube Orte des Schutzes sind, wo Hilflosig-
keit und Verfolgte Zuflucht finden. Gott hilft 
mir im Leben und heilt mich. 

Die Botschaft der Bibel
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Jesus allein
In der Informationsflut unserer Tage scheint eine Nachricht 
im Hintergrund aktuellen Interesses zu bleiben: Die Bot-
schaft vom wunderbaren und oftmals unbegreifbaren Gott, 
der am Anfang aus Chaos Ordnung, aus Dunkelheit Licht 
und aus Leere Leben geschaffen hat. Unbegreifbar vielleicht 
für allzu menschliche Forderungen und Ratschläge, auch 
der meinen, was er denn besser zu tun bzw. zu lassen hätte. 
Der sich weigert, für meine persönlichen Probleme und 
Schwierigkeiten im Leben stets die passgenauen Lösungen 
bereitzuhalten und als der „liebe“ Gott, wenn nötig, am 
Ende auch „die Karre aus dem Dreck zu ziehen“.
Diesem Gott bin ich nicht begegnet. Dafür aber einem 
liebenden, der sich auf den wechselvollen Weg der Heilsge-
schichte begeben hat, um im Mann von Golgatha uns nahe 
zu kommen, und der im Auferstandenen sein unwiderruf-
liches JA zur Schöpfung und Menschheit schenkt. Und zu 
Christus, Alpha und Omega des Seins, bewegt sich alles 
hin, der Weltprozess im Großen, das menschliche Leben im 
Kleinen.

Von der Liebe Gottes

DIE BOTSCHAFT

Und im eigenen Leben?  
Im Verlauf der Jahrzehnte wächst die Sehnsucht nach einer 
verlässlichen Lebensbegleitung, wo Vieles fragwürdig wird. 
Gott hat sich angeboten als Wegbegleiter, so oft ganz anders, 
als ich mir vorgestellt und gewünscht habe. Er war da in den 
Sonnenstunden und in den schweren Zeiten. Tiefschläge 
im Leben verhindert er nicht, aber seine Hand ist unter Dir 
und mir, um die Füße vor dem Abgleiten ins Bodenlose zu 
bewahren – sie stattdessen „auf weiten Raum“, Psalm 31,9, 
den des Vertrauens und der Zuversicht, zu stellen.
Über die Jahre beschenkten Daseins beginnen die Nebel im 
Labyrinth des Lebens sich zu verziehen: Die verbleibende 
Lebenszeit wird nicht ausreichen, den Dank für das – unver-
diente – Geschenk aller Geschenke, seine Lebensbegleitung, 
abzutragen. 
Alter schützt zwar nicht vor Naivität, führt aber doch gele-
gentlich der Wahrheit näher. Der am Ende Entscheidenden: 
Gott liebt uns nicht, weil wir so wertvoll sind. Wir sind 
wertvoll, w e i l der wunderbare Gott der Bibel uns liebt, 
gegen alle menschliche Logik und besseres Wissen. Ohne 
Vorbedingungen: wir brauchen nur „Ja“ zu sagen und uns 
seiner Führung anzuvertrauen. Sie gängelt nicht und schafft 
den Raum der Freiheit, die Freude am Leben nicht zu ver-, 
doch zu erleben. 

Christus kommt und bleibt
Und da brauchen wir am Horizont des Lebens, der Di-
mension des Alters, vergangener Jugend und Topzeiten des 
Lebens nicht nachzutrauern. Warum auch? Gott ist da, 
gestern, heute und morgen, jetzt und hier, nicht erst in der 
Abschiedsstunde. Es verbleiben Wunsch und Bitte an Ihn: 
Als „wahre Kinder“ von Ihm angenommen zu sein, für 
dieses und das Leben danach.  Wer angenommen ist, wird 
geliebt und selbst zum Lieben fähig. Er findet zu sich selbst 
und wird frei vom Wahn der Selbstverwirklichung zu Lasten 
anderer. Wer liebt, bleibt im Leben, weil zu ihm Christus 
kommt – und bleibt.
Und am Ende unserer Lebenszeit, auf dem Weg zum Berg 
Gottes möge uns die Zuversicht begleiten, den Menschen, 
die vorausgegangen, wieder zu begegnen, mit ihnen die Ge-
genwart von Jesus zu erfahren und die Herrlichkeit Gottes 
schauen zu dürfen.
Diese Botschaft von unserem Gott, dem Ewigen und Einzi-
gen, an die Menschen meiner und kommender Generationen, 
innerhalb und außerhalb der Kirchentore weiterzutragen, das 
Netz der Hoffnung trotz Säkularisierung und Kirchenaustrit-
ten immer wieder aufs Neue auszuwerfen, wünsche ich mir 
von „meiner“ Evangelischen Kirche als Kirche der Zukunft.
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DIE 
TAUFE

Und sie brachten Kinder zu ihm, damit er sie anrühre.  
Die Jünger aber fuhren sie an.

Als es aber Jesus sah, wurde er unwillig  
und sprach zu ihnen:  

Lasset die Kinder zu mir kommen und wehret ihnen nicht, 
denn solchen gehört das Reich Gottes.

Wahrlich, ich sage euch:  
Wer das Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind,  
der wird nicht hineinkommen. Und er herzte sie und  

legte die Hände auf sie und segnete sie.

Markus 10,13–16
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DIE 
TAUFE



Für Luther war Sprache ein Ereignis, es ging ihm nicht 
um Buchstaben und deren wortgetreue Übersetzung. 
Mit einer aus dem Alltag kommenden, den Worten des 
Volkes abgeschauten Sprache und von Herzen kommen-
den Sprachmelodie, übertrug er die Heilige Schrift ins 
Deutsche. Die Drucke der Lutherbibel waren daher bis 
1568 ihrem Inhalt nach nicht in Versen gedruckt, sondern 
rhythmisch abgesetzt. 
Das Evangelium war für ihn ein Ereignis – so auch die Taufe. 
Wenn zur frohen Botschaft das Element Wasser kommt, 
dann geschieht etwas Wunderbares. Das Wort, so Luther, 
schenkt die Schrift: „Im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geistes.“ Dies sind die Worte, die der 
auferstandene Jesus seinen Jüngern schenkt (Mt 28,19b). 
Dazu ereignet sich das symbolische Eintauchen und Heraus-
heben aus der Taufe. Tatsächlich war damit bei Säuglingen 
das Untertauchen gemeint. Damit gehört der Getaufte mit all 
seinen Gaben und Fähigkeiten – und auch seinen Fehlern – 
der Gnade Gottes an. Unauflöslich, unauslöschlich ist dieses 
Geschenk. Doch noch etwas gehört dazu: der Glaube. 

Es war eine festliche Taufe in der Thomaskirche. 
Familie und Freundinnen waren gekommen, um den 
besonderen Tag zu erleben. Mit ihren zehn Jahren 
war sie fest entschlossen, sich taufen zu lassen. Sie 
hatte sich viel Zeit mit der Entscheidung gelassen und 
ich erinnere mich, wie sie ihre Fragen zum Glauben 
und der Liebe Gottes stellte. Jetzt war es soweit, das 
Wort des Evangeliums, der Gnade Gottes, sollte für 
sie erlebbares Ereignis werden. Der Glaube an Gott 
war in ihr gereift, bereit, öffentlich gefeiert zu werden. 
Am Taufstein sprach sie dann mit einem herzlichen 
Lachen in ihrem Gesicht und klarer Stimme: „Ja, ich 
will getauft werden!“

Die Taufe in diesem oder in einem späteren Alter ist eher 
selten. Bei uns überwiegt die Säuglingstaufe. Die füh-
renden Reformatoren betonten wie Martin Luther die 
Säuglingstaufe. Damit riefen sie Eltern und Paten in die 
Verantwortung, den Glauben weiter zu geben. Stellvertre-
tend waren sie mit der Aufgabe betraut, an die Taufe zu 
erinnern und mit ihrem Kind darüber zu sprechen: Die 
Taufe ist lebendig in deinem Leben; es ist tröstlich, ermu-
tigend und befreiend, ein Kind Gottes zu sein. 
„… ein groß, gnädig und tröstlich Ding…“ 1 nannte Martin 
Luther es und wird nicht müde zu betonen, dass wir jeden 
Tag auf´s Neue nicht blind werden sollen und Gott für 
die Taufe danken sollen. Für ihn hatte die Taufe eine ganz 
gegenwärtige Erfahrungsqualität. Es wird überliefert, dass er 
in Zeiten schwerer seelischer Bedrängnis, wenn Angst ihn 
fesselte, mit Kreide vor sich auf den Tisch schrieb: „Ich bin 
getauft.“ Danach stand er getröstet auf. So konkret war für 
ihn die Zusage Gottes in der Taufe. Sie stärkte seinen Glau-
ben im Hier und Jetzt. Das Wachhalten der Taufe schenkte 
ihm Kraft und Mut.

Die Taufe – ein tägliches Erlebnis
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Aus beruflichen Gründen bin ich häufig bei 
Geburten dabei. Doch auch wenn ich schon 
so viele gesehen habe, so ist die Geburt eines 
Kindes immer noch und immer wieder ein 
Wunder. Man bekommt ganz unzweifelhaft 
die Gewissheit, dass es mehr gibt, als die für 
uns fassbare Welt. Dies gilt umso mehr für 
die Geburt der eigenen Kinder. Dieser kleine, 
bereits so vollkommene Mensch, den man da 
ohne eigenes Verdienst bekommen hat, ist wie 
ein Geschenk Gottes mit dem Auftrag, sich 
ganz besonders gut darum zu kümmern.
Aber mit dem Gefühl, jetzt für das Wohler-
gehen dieses Kindes verantwortlich zu sein, 
kommt auch die Ahnung, dass man als Eltern 
damit überfordert ist. Es gibt im Leben keine 
Garantien und es gibt Vieles, das sich nicht 
durch elterliche Fürsorge beeinflussen lässt. 
Durch die Taufe kann ich mein Kind in die 
christliche Gemeinschaft stellen und es Gott 
anvertrauen, einem Wegbegleiter, der ein gan-
zes Leben da ist, der trägt und hilft und der so 
unendlich viel mehr kann als wir. 

Die Taufen unserer Kinder waren fröhliche 
Feste. Alle kamen und halfen, dieses Fest 
gebührend zu feiern. Das verschollen geglaubte 
Familientaufkleid wurde gefunden – es war 
über die Jahre in Vergessenheit geraten und mit 
Geburt des ersten Enkelkindes erst wieder ins 
Gedächtnis gerückt. Wir überlegten, was denn 
so einem kleinen Menschen zu wünschen wäre, 

wie unsere Fürbitten lauten sollten, was wirk-
lich wichtig für dieses kleine Kind sein würde. 
Wir haben eifrig die Bibel von vorne bis hinten 
durchblättert und gelesen, um schließlich den 
richtigen Taufspruch für jedes unsrer Kinder zu 
finden – ein wunderbarer Anlass, die Bibel-
kenntnisse aufzufrischen, Neues zu entdecken 
und Altvertrautes wiederzufinden. 

Mit der Taufe meiner Kinder wurde auch der 
eigene Weg mit der Kirche wieder enger. War 
Kirche zuvor zwar nie weit weg, so stand doch 
Vieles mehr im Vordergrund. Jetzt fing ich an, 
darüber nachzudenken, wie ich meinem Kind 
von diesem Gott erzählen kann, es begannen 
Krabbel- und Kindergottesdienste, es stellten 
sich im Alltag eine Vielzahl von theologischen 
Fragen, die beantwortet werden wollten. Dies 
reichte von – wo ist der liebe Gott eigentlich? 
– bis zu Fragen nach dem Tod und dem, was 
dann kommt, aber auch ob Ameisen eine 
Seele haben und warum der liebe Gott denn 
nun die Stechmücken erschaffen hat – was ich 
mich übrigens auch frage. Dann kamen Kon-
firmationsunterricht und Konfirmationen. 
Die Kinder konnten selbst entscheiden, ob sie 
weiterhin ja sagen und glauben können, was 
wir ihnen gezeigt haben. Ein Kreis schließt 
sich, kann ich mich an meine eigene Kon-
firmation, anders als an die Taufe, doch gut 
erinnern.

Es bleibt in allem Auf und Ab mit Kindern, 
welche unaufhaltsam größer werden, das gute 
Gefühl, sie nicht allein zu wissen.

Das Tauffest

DIE TAUFE
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DAS 
ABEND-
MAHL

Jesus aber sprach zu ihnen: 
Ich bin das Brot des Lebens. 

Wer zu mir kommt, den wird nicht hungern; 
und wer an mich glaubt, den wird  

nimmermehr dürsten. 

Johannes 6,35
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Das Abendmahl –  
Nahrung für Leib und Seele

Die Feier des Abendmahls ist für Martin Luther neben 
der Taufe das andere zentrale Sakrament: „… es ist der 
wahre Leib und Blut des HERRN Christi, in und unter 
dem Brot und Wein durch Christus‘ Wort uns Christen 
befohlen zu essen und zu trinken.“ 2 Zum Sakrament wird 
es dadurch, dass zu Brot und Wein Gottes Wort hinzu-
kommt und so wird dies zu „Leibsbrot“ und „Blutswein“. 3  

Und wozu brauchen wir dieses Sakrament? „… darümb 
gehen wir zum Sakrament, dass wir da empfahen solchen 
Schatz, durch und in dem wir Vergebunge der Sunde 
überkommen.“ 4

Und wie empfangen wir dieses Sakrament? Nicht anders als 
mit dem Herzen, so Luther. Dies geschieht im Glauben, denn 
der Leib kann es nicht fassen. Luther nennt das Abendmahl 
auch eine „Speise der Seelen, die den neuen Menschen nähret 
und stärket.“ 5 So ist es „der Glaube des Herzens“, der da 
„solchen Schatz erkennt und sein begehret.“ 6 

Und wie oft soll ich zum Abendmahl gehen? „Nu ist‘s 
wahr, was wir gesagt haben, man solle beileib niemand 
treiben noch zwingen, auf dass man nicht wieder eine 
neue Seelmörderei anrichte. Aber das soll man dennoch 
wissen, dass solche Leut fur keine Christen zu halten sind, 
die sich so lange Zeit des Sakraments äußern und entzie-
hen. Denn Christus hat es nicht darümb eingesetzt, dass 
man‘s fur ein Schauspiel handele…“. 7 
Ganz im Gegenteil: für Luther ist das Abendmahl Aus-
druck einer innigen Verbindung mit Gott: „… ein Kuche, 
ein Brot, ein Leib, ein Trank.“ 8 Keine Frage – und darin 
ist und bleibt Luther dem katholischen Abendmahlsver-
ständnis verbunden: Christus ist wirklich in Brot und 
Wein gegenwärtig („real präsent“). Meister Eckhart hatte 
200 Jahre vor Luther das Abendmahl als „Vereinigung mit 
Gott“ bezeichnet. Unter Berufung auf 2. Kor 3,18  
geschieht im Abendmahl eine so tiefe Verwandlung, „… so 
dass das Seine (Gottes) unser wird und alles Unsere sein, 
unser Herz und das seine ein Herz und unser Leib und der 
seine ein Leib. So sollen unsere Sinne und unser Wille und 
Streben, unsere Kräfte und Glieder in ihn hineingetragen 
werden, dass man ihn empfinde und gewahr werde in allen 
Kräften des Leibes und der Seele.“ 9

Dies ist durchaus im Geiste Martin Luthers. Und da-
mit überschreitet („transzendiert“) das Abendmahl als 
sakramentales Geschehen alles kluge Reden darüber: Sich 
gemeinsam der in Christus offenbar gewordenen Liebe 
Gottes zu öffnen, die höher ist als all‘ unsere menschliche 
Vernunft – dies zu erleben ist Sinn und Zweck des Abend-
mahlsakramentes nicht nur für Martin Luther.
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Während man sich früher für ei-
nen Kirchenaustritt rechtfertigen 
musste, erlebe ich es heutzutage 
oft umgekehrt. „Was, Du bist in 
der Kirche? Warum?“ Ja, warum? 
Nun, weil ich an Gott glaube 
und ich denke, er wäre eventu-
ell über so einen Schritt nicht 
gerade erfreut. Es ist aber nicht 
nur der Glaube, denn den haben 
andere auch. Einen großen Wert 
der Kirchengemeinde bildet für 
mich die Gemeinschaft der Gläu-
bigen. Und diese Gemeinschaft 
ist in unserer immer egoistischer 
werdenden Welt ein immer kost-
bareres Gut. Sie gibt Kraft, Halt 
und Mut in den verschiedensten 
Lebenslagen.

Mit am tiefsten und emotio-
nalsten spüre ich diese Gemein-
schaft, diesen Zusammenhalt 
und dieses Zusammengehörig-
keitsgefühl beim Zelebrieren des 
Abendmahls. Schon mit Beginn 
des großen Lobgebets füllt sich 

Das Mahl der  
Gemeinschaft

die Kirche mit einer speziellen, feierli-
chen Atmosphäre. Diese Atmosphäre 
nimmt ab dann in meiner Wahr-
nehmung stetig zu. Spätestens bei 
den von unserm Pfarrer gesungenen 
Worten „Unser Herr Jesus Christus, 
in der Nacht, da er verraten ward,…“ 
werde ich dann das Gefühl nicht 
mehr los, bei etwas ganz Besonderem 
dabei zu sein. Es ist ein wenig, als 
wäre man in einem Geheimbund 
und bei der geheimsten Zeremonie 
anwesend. Dieser Vergleich ist gar 
nicht so abwegig, denn so in der Art 
muss es für die Jünger Jesu damals 
auch gewesen sein. Ich kann nicht 
sagen, an was es genau liegt, aber in 
diesem Moment spüre ich die Nähe 
Jesu, ganz gleich ob er nun – je nach 
theologischer Auffassung – in Hostie 
und Wein ist oder nicht. Dies zeigt 
mir, dass ich glaube.

Ich glaube auch, dass es anderen 
Gemeindemitgliedern ähnlich geht, 
denn gerade dann, wenn wir uns für 
den Empfang der Gaben gemeinsam 
um den Altar versammeln, verspü-
re ich die Gemeinschaft in unserer 
Kirchengemeinde am intensivsten. 
Die feierlich-andächtige Stimmung, 
von der Orgelmusik untermalt, lässt 
jedes Abendmahl zu einem besonde-
ren Erlebnis werden. Jedes Mal, wenn 
ich nach den abschließenden Worten 
unseres Pfarrers meinen Platz wieder 
einnehme, fühle ich mich glücklich, 
zufrieden und – ich gebe es gerne 
zu – als etwas Besonderes. Dabei sehe 
ich das nicht nur auf mich bezogen, 
sondern ich habe nach dem Abend-
mahl auch das Gefühl, es hätte die 
Gemeinschaft und das Gespür fürein-
ander gestärkt. Es gibt uns also etwas 
von dem Miteinander zurück, das uns 
der Alltag oft zu rauben versucht. Das 
war bei meinem ersten Abendmahl 
während der Konfirmandenfreizeit so 
und hat sich in den letzten 25 Jahren 
nicht geändert. Ja, das Sakrament des 
Abendmahls ist etwas ganz Besonde-
res und die Teilnahme daran für mich 
eine besondere Ehre.

DAS ABENDMAHL
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DER  
BESONDERE  

ORT
Und er sprach zu mir:

Es ist geschehen. Ich bin das A und das O,  
der Anfang und das Ende. 

Ich will dem Durstigen geben von der Quelle 
des lebendigen Wassers umsonst.

Offenbarung 21,6
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Um den Kirchenraum mit allen Sinnen zu erfahren, um 
in ihm wirklich zu atmen, bedarf es einen Moment. Fühlt 
man in ihm doch eine Energie, die den Alltag mit seinem 
Glück, seinen Aufgaben und Herausforderungen aus 
einer ganz neuen Perspektive wahrnehmen lässt. 
Die Thomaskirche ist ein Ort, an dem manchmal Stille 
uns entschleunigt. Es werden dort aber auch vielfältige 
Gottesdienste gefeiert, die Menschen allen Alters herz- 
erfrischend bewegen. Beide Male geht es darum, mit 
seinem Glück vor Gott zu sein, aber auch Abstand zum 
Alltag zu finden. Dank, ebenso Bitte und Klage dürfen 
ausgesprochen werden, Choräle des Lobens gesungen und 
das Herz geöffnet werden für die Begegnung mit Gott. 
Die Kirche mit ihrem Garten ist ein Ort, an dem das 
gemeinsame Gespräch Menschen zusammenführt. So lädt 
der Brunnen an der Südseite ein, dort Zeit miteinander 
zu teilen. 
 
Allein Christus – Solus Christus  
In diesen Momenten ist eines entscheidend: Hier ist ein 
Raum gegeben, an dem Jesus Christus lebendig erinnert 
wird. Von seinem Heil für uns Menschen, von seiner 
wirksamen Kraft im Hier und Jetzt soll die Rede sein. Das 
Fresko mit einer Szene aus der Bergpredigt führt uns vor 
Augen, von Jesus in unserem Leben zu sprechen.  
Es sind nicht die Menschen, die den Glauben stiften, 
auch nicht die glaubenden Menschen. Die frohe Bot-
schaft Jesu Christi ist es, die uns einlädt, zum Glauben 
zu kommen. Dass die Verkündigung lebendig wird, ist 
Gottes eigenes Wirken. Menschen erzählen davon, weil 
dieses Wort Gottes uns tröstet. Es ermutigt, die Welt zu 
beschreiben, zu gestalten und zu leben im Zeichen des 
Friedens und der Liebe Gottes. 

Allein durch Glaube – Sola Fide
Hoffnung für den Menschen liegt darin, sein Leben dem 
heilvollen Geschehen anzuvertrauen. Den Gottesdienst 
und den Kirchenraum mit seiner Seele zu atmen ist 
gleichsam ein befreiendes Verweilen in dem Gespräch von 
der frohen Botschaft Jesu Christi. Das ist Glaube.    

Raum des Friedens



Eine spirituelle Kirchenführung durch die Thomaskirche – das ist neu 
und ungewohnt. Ob treuer Gottesdienstbesucher oder interessierter 
Außenstehender, ob gläubig oder skeptisch – lassen Sie sich überraschen!
Wir beginnen mit einer Umrundung, um die Thomaskirche ganzheit-
lich auf geistliche Weise zu erfahren. Über die Außengestalt geschieht 
eine behutsame und langsame Annäherung: spazierend werden die 
Stationen Eingangstor, Brunnen, Pfarrgarten, Turm und Eingangspor-
tal betrachtet und gemeinsam besprochen.

Eine besondere Rolle spielt der Brunnen: „Denn bei dir ist die Quelle 
des Lebens, und in deinem Lichte sehen wir das Licht.“ Das Hören 
dieses Verses aus Psalm 36, das Nachdenken über die bildhauerische 
Gestaltung mit den drei Säulen als Symbol für den dreieinigen Gott 
und das Hören des sanft plätschernden Wassers ermöglichen einen mit 
allen Sinnen erfahrbaren Ort.

Wenn wir vom Profanen, dem Vorraum, ins „Fanum“, das Heilige 
eintreten, nehmen wir den Kirchenraum zunächst in seiner Gesamtheit 
wahr. Individuelle Eindrücke beschäftigen uns ebenso wie die Schlicht-
heit der Wände und das große Holzkreuz, neben dem das kostbare 
Fresko mit seinen kompromisslosen Aussagen fasziniert: Die Bergpre-
digt Jesu mit ihren Seligpreisungen.
Die drei Prinzipalia Altar, Kanzel und Taufstein aus einheitlichem 
rötlichem Sandstein spielen eine herausgehobene Rolle. Taufe und 
Abendmahl als die beiden Sakramente sind hier verortet.
Der durch Stufen erhöhte Altar ist Zentrum und Sinnmitte des 
Kirchenraumes zugleich: zentraler Ort des Gebetes, die Stätte, um die 
sich die Gemeinde zum Sakrament des Abendmahls versammelt und 
Ort von Segenshandlungen. Das Antependium als das wichtigste Teil 
der Paramente – textiler Schmuck eines lutherischen Kirchenraumes 
an Altar und Kanzel – hängt an der Vorderseite des Altares herab. Es 
wechselt farblich mit dem Verlauf des Kirchenjahres und unterstreicht 
den herausgehobenen Charakter des Altares.   

Im Sprechen der Worte, wie sie uns Jesus Christus gelehrt hat, erfahren 
wir die Kraft des Evangeliums: „Unser Vater im Himmel! Dein Name 
werde geheiligt. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe wie im 
Himmel so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib 
uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern. Und 
führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. 
Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewig-
keit. Amen.“ (Mt 6,5 –13).  
Um persönliche Spiritualität und vielleicht sogar religiöse Beheimatung 
zu erfahren, wird bei einer solchen Führung bewusst Zeit geschenkt. 
Verlangsamtes Gehen, ruhiges Sprechen biblischer Texte, bedachtes 
Hören von Zeitzeugenberichten und gemeinsames meditatives Singen 
lassen die Besonderheit des Ortes spüren und ermöglichen eine ganz 
individuelle Aneignung des Kirchenraumes.  

Mit einem guten Wort zum Abschied schließen wir die gemeinsame 
Zeit in der Thomaskirche ab, welche Menschen einen besonderen 
Zugang zur Thomaskirche, einen ganz persönlichen Umgang mit dem 
Kirchenraum und einer bestimmt besonderen Erfahrung mit sich selbst 
und vielleicht auch ihrem Glauben ermöglicht.

Spirituelle Kirchenführung

DER BESONDERE ORT
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ORIENTIE-
RUNG

Und er hat … das ganze Menschengeschlecht 
gemacht, … dass sie Gott suchen sollen,  

ob sie ihn wohl fühlen und finden könnten;  
und fürwahr, er ist nicht ferne von  

einem jeden unter uns.
Denn in ihm leben, weben und sind wir. …

Apostelgeschichte 17,26–28
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Eine Ausrede gibt es immer. So könnte der Biergarten-
besuch verlockender sein, den Abend in den eigenen vier 
Wänden ausgiebig zu genießen ebenso. Aber es ist eben 
auch lohnend, sich auf den Weg zu machen, um gemein-
sam mit anderen sich einem Vortragsthema am Abend zu 
widmen. Ganz gleich, ob es ein biblisches oder ein gesell-
schaftliches Thema ist, im direkten Gespräch entwickelt 
sich beides in ungeahnte Lebensmöglichkeiten hinein.   
Im Dialog und Diskurs mit anderen wird nicht nur die 
Sprache entfaltet, sondern es eröffnet sich eine einmalige 
Chance, in die Horizonte des Lebens hinein zu tauchen. 
Durch die direkte Begegnung mit anderen und im Aus-
tausch liegt eine befreiende Dimension, die Orientierung 
gibt, die das Buchstabieren selbstverantworteten Lebens 
unterstützt und es ermöglicht, das Leben neu zu skizzie-
ren. Die, die sich auf den Weg machen, die neugierig sind 
und das Leben auf diese Weise beschreiben wollen, sind 
hoffnungsvoll handelnde Menschen.   

In der Thomasgemeinde bieten wir gemeindliche Bil-
dungsarbeit mit biblischen und theologischen Themen 
ebenso wie mit gesellschaftlichen, kulturellen und wissen-
schaftlichen Kontexten an. Unsere Veranstaltungen sind 
eine Einladung an alle, die mit Herz und Verstand hören 
und sich auf diese Weise in die Gespräche mit anderen 
einlassen wollen. 
Geprägt von einer offenen und diskursiven Gesprächskultur 
sind sie aber auch ein Forum, in dem an christliche Werte 
und Traditionen erinnert und diese weiter getragen werden. 
So bildet sich augenblicksweise eine Gemeinschaft, die stär-
kend wirkt. Sie ermutigt, sich gegenseitig zu begleiten und 
mit wachen Sinnen dem Leben zu begegnen.
In den biblischen Erzählungen wird berichtet, dass 
Menschen im Vertrauen auf Gott gelingendes Leben und 
heilvolle Zukunft erfahren. Persönlichkeiten werden darin 
beschrieben, die sich nicht scheuen, ihr Leben mit dem 
glaubenden Herzen zu sehen und sich so dem Alltag mit 
seinen Herausforderungen zu stellen. Dieses Erinnerungs-
gut gilt es lebendig zu halten und für sich auf vielfältige 
Weise zu entdecken.

Lebenshorizonte
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Eine Vortragswoche mit bekannten Referenten aus Nah und 
Fern in unserem Gemeindesaal – das wollte ich mir nicht 
entgehen lassen! Den Auftakt meiner ersten „Akademie 
Tage“ machte das Thema „Farben und Visionen des Glau-
bens“. Eine Vielzahl beeindruckender Referenten / innen 
ermöglichte Einblicke in ihre theologischen, gesellschaftspo-
litischen oder wissenschaftlichen Sichtweisen. 

Sehr eindrücklich erinnere ich mich an Professor Karl 
Schlamminger. Der Bildhauer mit starken muslimischen 
Prägungen beschrieb eine Welt des Islam, wie ich sie bisher 
nicht gekannt hatte. Mit temperamentvollen, farbenrei-
chen Worten ließ er die Kunst der islamischen Kalligraphie 
lebendig werden, die untrennbar mit der Jahrtausende alten 
persischen Kultur und Architektur verbunden ist. 

Seitdem hat die Woche der „Akademie Tage“ einen festen 
Platz in meiner Jahresplanung, denn ich empfinde es als 
ungeheuer bereichernd, mich mehrere Tage hintereinander 
auf neue Perspektiven, erstaunliche Erkenntnisse und bisher 
unbekannte Überlegungen zu einem Thema einzulassen. 
Mit ihren vielschichtigen Charakteren und ihren differen-
zierten und farbenreichen Betrachtungsweisen setzen die 
Referenten starke Impulse im Rahmen der Veranstaltungen 
unserer Kirchengemeinde. Einige Vortragende, die mich  
in den letzten Jahren mit ihren Ausführungen besonders 
beeindruckten, seien hier stellvertretend für viele andere  
genannt: Eugen Drewermann, exkommunizierter katholi-
scher Theologe, Heinz Schilling, der bekannte Luther- 
Biograph, Dr. Johann Hinrich Claussen, Kulturbeauftragter 
der evangelischen Kirche in Deutschland, Rachel Salaman-
der, jüdische Literaturwissenschaftlerin und Buchhändlerin 
und Düzen Tekkal, Jesidin und Menschenrechtlerin.  

Neben den „Akademie Tagen“ geben auch regelmäßige 
Vortragsabende während des Jahres interessante Denkan-
stöße und neue Informationen zu ganz unterschiedlichen 
Aspekten des Lebens. Themen aus Geschichte, Wissen-
schaft und Politik ebenso wie Unterhaltsames aus der Welt 
der Kunst und Kultur locken mich regelmäßig in unseren 
Gemeindesaal. 

Es geht dabei nicht nur um Wissensvermittlung. Gerade die 
persönliche Begegnung mit den Referenten und der lebendi-
ge Austausch mit anderen Interessierten machen mir immer 
wieder klar: Was hier besprochen wird, geht mich an. 

Der Auftrag an die Kirche, Kultur und Wissen zu vermit-
teln, ist keine Nebensache. Denn der Blick auf die Welt und 
auf Gott und seine Schöpfung sind, jedenfalls für mich, 
nicht zu trennen. 

Lebenskultur

ORIENTIERUNG
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Gott, der da sprach:  
Licht soll aus der Finsternis hervorleuchten,  

der hat einen hellen Schein in  
unsre Herzen gegeben, dass die Erleuchtung 

entstünde zur Erkenntnis der Herrlichkeit  
Gottes in dem Angesicht Jesu Christi.

2. Kor 4,6
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„Lieber Gott, Danke. Danke von Herzen. Bitte 
bleib auch weiterhin an meiner Seite und bei 
allen, die deiner Hilfe bedürfen. Amen.“ Fröh-
lich und voller Zuversicht wendet sich die Ju-
gendliche in ihrem Gebet an Gott und schreibt 
ihre Herzgedanken in den Chatroom der App 
unserer Thomasgemeinde. Es ist ihr Gebet am 
Tag der Konfirmation. Sie fügt sich an diesem 
Tag in einen persönlichen Horizont vor Gott 
ein. Vorfreude auf den Tag der Konfirmation, 
Dank und die Sensibilität für die Bedürftigkeit 
der anderen kommt darin zum Ausdruck.     
Die Arbeit mit der App ist ein wichtiger 
Bestandteil des Konfirmandenunterrichts. 
Über einen Zugang, der den Konfirmanden 
vorbehalten ist, stehen darin Texte zur Verfü-
gung, die zum Unterricht gehören, aber auch 
ein Bibel- und Konfirmandenquiz. Wesentlich 
gehört dazu aber auch der digitale „Gesprächs-
raum“, zu dem die Konfirmanden Zugang 
haben. Dieser Raum ersetzt nicht die direkten 
Gespräche im Unterricht oder die Erfahrung 
des Gottesdienstes, sondern er vertieft die Be-
gegnung mit der Sprache des Glaubens. Dieser 
geschützte Raum hilft, sich in die Gebets- und 
Glaubenssprache einzuüben und eröffnet  
Möglichkeiten, Gedanken und Haltungen 
über den Unterricht hinaus zu teilen. So 
werden die Jugendlichen gefördert, um sich in 
ihrer Vielgestaltigkeit aus der Perspektive ihres 
persönlichen Glaubens Zugänge zum Leben zu 
erschließen.

Die Zeit der Konfirmation hilft, in die Weiten 
individueller Glaubenswelten hineinzublicken, 
die mit dem evangelisch Sein verbunden sind. 
Sie eröffnet verschiedene Blickwinkel auf Gott 
und lädt dazu ein, die biografische Entwick-
lung des Einzelnen immer im Horizont der 
frohen Botschaft Jesu Christi zu sehen. So 
kann später auch als Erwachsener die Perspek-
tive des Glaubens immer präsent sein. 
Das Medium einer App oder des Internetauf-
tritts kann helfen, in einer Welt, die von hoher 
Mobilität und Flexibilität gezeichnet ist, den 
persönlichen Bezug zur Kirchengemeinde zu 
erhalten, sowie den Glauben immer weiter zu 
entwickeln. Wurzeln der persönlichen Spiritua-
lität werden so ausgeprägt und gefestigt.
Der Gottesdienst, das Gespräch und moderne 
Kommunikationsmedien sind letztlich für alle 
Altersstufen verfügbar und machen eines deut-
lich: die Zukunft einer Gemeinschaft kann nur 
in der respektvollen Begegnung der Generatio-
nen gelingen. 

Lebenswege



Ich bin seit fast einem Monat in einem Inter-
nat in Rhode Island, Neu-England. Für den 
Unterricht in diesem Schuljahr bekamen alle 
Schüler bereits im April eine ,,Reading-List“ 
von den Lehrern, mit sechs Büchern, die wir 
bis zum Schulanfang im Herbst lesen sollten. 
Dazu gehörte ,,And There Was Light“ (,,Das 
wiedergefundene Licht“) von Jacques Lussey-
ran. Da ich nicht so gerne lese, war ich mit 
meiner Liste spät dran und habe dieses Buch 
als letztes erst kurz vor der Abreise in die USA 
gelesen. Es handelt von einem Franzosen, der 
als Kind blind wird. Er verkraftet nicht nur 
das, ohne unterzugehen, sondern er gründet 
eine Widerstandsgruppe gegen die Nazis und 
überlebt sogar Folter und Haft im Konzentra-
tionslager Buchenwald. Sehr häufig in seinem 
Buch berichtet er, dass das Licht, das in ihm 
drinnen ist, ihm dabei hilft. Dass die Freude in 
uns selbst ist, nicht ,,außen“. Dass ihn dieses 
innere Licht stark gemacht hat, den unglaub-
lich schweren Weg zu gehen, den er für sich als 
blinder Widerstandskämpfer ausgesucht hat.

Zurück zu mir, ich kam in Boston an. Die 
Skyline, der Atlantik, die riesigen Highways, 
darüber könnte ich jetzt viel erzählen. Aber 
irgendwie war es nicht die USA, die ich aus 
Filmen und Internet kannte. Die Obdachlo-
sen und die vielen Bettler, die in Lumpen an 
den Straßen und an den Highway-Auffahrten 
standen. Die Leute ohne Zähne oder sogar 
ohne Arme oder Beine.
Zur gleichen Zeit fiel uns die super Freund-
lichkeit der Menschen auf, die viel besser 
gelaunt waren als in Deutschland. Zurück 
im Hotel unterhielten wir uns in der Familie 
abends oft über unsere Erlebnisse mit der 
Stadt und den Amerikanern. Aus Spaß kam 
ich darauf zu sagen, die Amerikaner hätten 
eben ein ,,inneres Licht“ wie Jacques Lussey-
ran, das ihnen hilft, gut gelaunt zu bleiben. 
Irgendwie fanden alle, dass das zutrifft. Dass 
die Menschen in den USA nicht so viel nach-
denken und unzufrieden sind mit allem wie 
in Deutschland. Obwohl sie viel mehr Grund 
hätten, unzufrieden zu sein. Sondern dass sie 
positiv sind und Freude in sich selbst tragen. 
Vielleicht ist das eben Glaube.

Glauben im Leben

GLAUBENSWEGE
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Die brüderliche Liebe untereinander sei herzlich.  
Einer komme dem andern mit Ehrerbietung zuvor.

Seid nicht träge in dem, was ihr tun sollt.  
Seid brennend im Geist. Dient dem Herrn.

Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübsal,  
beharrlich im Gebet. …

Übt Gastfreundschaft. …
Freut euch mit den Fröhlichen, weint mit den Weinenden. …

Ist‘s möglich, soviel an euch liegt,  
so habt mit allen Menschen Frieden.

Römer 12,10–18
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Vielfältige Gemeinschaft
Ich gebe es zu: Nach den vielen Gesprächen bin ich glück-
lich. Wieder einmal ein Tag, an dem ich Menschen begeg-
nete, die vertraut sind und denen ich mich verbunden fühle. 
Bei dem ökumenischen Sommerfest / Pfarrfest erlebe ich 
dieses Gefühl. Jedes Jahr feiern wir unser Gemeindefest zu-
sammen mit der katholischen Schwestergemeinde. Es ist das 
erste Juliwochenende, an dem Menschen auf der Festwiese 
an der Hubertusstraße zusammen kommen. Die frohen 
Begegnungen mit vielen Kleinen und Großen, herzliches 
Lachen, tiefgehende Gesprächsmomente, dies alles prägt die 
Stunden an diesem Tag. Möglich wird es nur, weil zahllose 
Ehrenamtliche aus den beiden Gemeinden dazu beitragen, 
dass dieses ökumenische Gemeindefest gelingt. 

Gelebte Weltoffenheit 
Es ist nicht allein die ökumenische Verbundenheit, die die 
christlichen Konfessionen zusammenführt und die ihren star-
ken Zusammenhalt ausmacht. Es ist auch der Geist der ver-
söhnten Verschiedenheit, der uns miteinander den Glauben 
leben lässt. Nicht nur, dass darin eine starke Gemeinschaft 
wirklich sichtbar wird, mit ihrer erprobten Verantwortungs- 
und Anpackkultur, mit ihrer Kompetenz für das achtsame 
Miteinander. Darin wird sie auch  zum Beispiel für gelebte 
Weltoffenheit: Lebens- und Glaubensstile werden verbunden, 
Persönlichkeiten finden sich zusammen und die Generatio-
nen bereichern die Gemeinschaft und den Zusammenhalt. 
Auf diese Weise leisten die Christinnen und Christen ein 
soziales und kulturelles Engagement, das zur Lebensqualität 
der Gemeinschaft in Grünwald im Wandel der Zeit beiträgt. 

Sorgende Gemeinschaft 
Auch auf andere Weise wird evangelisches Selbstverständ-
nis im Blick auf unsere Gemeinschaft sichtbar: Es ist der 
Besuchskreis der Thomasgemeinde. Engagierte aus diesem 
Gemeindekreis besuchen die Gemeindeglieder, die Geburts-
tag haben. Mit dem Beginn des 80sten Lebensjahres stehen 
die Jubilare an ihrem Tag im Mittelpunkt der Gemeinde. Die 
Besuchenden zeigen mit ihrem ehrenamtlichen Dienst, dass 
Menschen in unserer Kirchengemeinde wichtig und wertvoll 
sind. Ein Grundsatz, der eben für alle gilt.  
Jeder ist mit seinen Gaben und Fähigkeiten eingeladen, zu 
gelingendem Leben beizutragen. Das Profil der weltoffenen 
Kirchengemeinde mit ihrer lokalen Kompetenz erschöpft sich 
nicht allein in einer Einladungskultur, sondern sie setzt klare 
Akzente des beherzten Miteinanders. 

Sorgende Gemeinschaft
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Vom Priestertum aller Glaubenden und  
der Inklusion
Die Kirche füllt sich, es wird lauter und 
lauter. Nicht nur dieses Murmeln, das man 
sonst am Sonntagmorgen vor dem Gottes-
dienst hört. Eher ein Wirrwarr aus hohen und 
tiefen Stimmen, Gegenstände stoßen gegen 
Bänke, manchmal lacht jemand laut los. Das 
Glockenläuten kaum zu hören.

Im Mittelgang stehen Rollstühle. Große, 
schwere Rollstühle, fast Liegen, und kleine, 
wendigere. Und es werden immer mehr. Eine 
Frau kommt auf mich zu, ärgerlich. „Ich bin 

mit diesem Rolli fast nicht über die Schwelle 
gekommen, die ist viel zu hoch! Wie kann das 
sein, in einem Gottesdienst für Menschen mit 
Behinderung?“ Mir war die Schwelle bisher 
nicht einmal aufgefallen. Jetzt bin ich froh, 
dass mehrere mit angepackt haben. Der junge 
Mann im Rollstuhl sieht fröhlich aus. Er winkt 
und grinst mich an. „Merry Christmas!“ steht 
auf seiner Weihnachtsmannmütze.

Während ich noch über die Türschwelle 
nachdenke, kommen die Kindergartenkinder 
in die Kirche. Sie laufen mehr als sie gehen, 
wuseln zwischen den Rollstühlen herum. Es 
wird noch lauter. Eigentlich wird es in diesem 
Gottesdienst überhaupt nicht leise. In die 
Lesung rufen Kinder und Erwachsene hinein, 
dass Jesus jetzt geboren ist. In der Stille nach 
dem Gebet hört man Lachen und Jauchzen. 
Ein Baby weint. Dennoch: Man merkt, dass 
alle mitbeten, auf ihre Weise. Und so laut 
und froh und wunderbar habe ich das „O du 
fröhliche“ noch nie gehört.

Nicht erst seit die UN-Behindertenrechts-
kommission „Inklusion“ als Menschenrecht 
für Menschen mit Behinderung erklärt hat, 
versuchen Kirchengemeinden das: Kirche für 
alle zu sein. Nicht nur für jedes Alter, sondern 
auch für Menschen mit und ohne Behinde-
rung. Inklusion heißt, dass jeder Mensch dazu 
gehört, und dass es normal ist, verschieden zu 
sein. Niemand soll ausgeschlossen werden, weil 
er sich mit einem schweren Rollstuhl bewegt 
oder weil sie nicht sehen kann oder hören. Eine 
Gemeinschaft ohne Grenzen, das ist die Vision. 
Denn die Idee vom Priestertum aller Glauben-
den, das heißt ja nicht nur, dass der Einzelne 
direkten Zugang zu Gott hat. Das heißt auch: 
Die Gemeinschaft dieser Glaubenden ist offen 
für alle, die dazu gehören möchten.

Eine Gemeinschaft ohne Grenzen, das ist gar 
nicht so leicht zu verwirklichen. Nicht nur, 
weil man in viele Kirchengebäude mit einem 
Rollstuhl nicht gut hineinkommt. Daran kann 
man arbeiten. Sondern auch, weil das Einrei-
ßen von Grenzen manchmal andere Menschen 
auszuschließen droht. Zum Beispiel, weil sie ei-
nen Gottesdienst, in dem es nie wirklich ruhig 
wird, nicht genießen können. Ein Gottesdienst 
für alle, das bleibt eine Herausforderung.
Und doch kann man die Vision vom Priester-
tum aller Glaubenden immer wieder erleben: 
Wenn sich Menschen begegnen, die sehr un-
terschiedlich sind. Wenn Barrieren abgebaut 
werden. Und vor allem: Wenn alle zusammen 
beten und singen.

Gemeinschaft ohne Grenzen
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